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Am29. April 1886 starb zu Härkingen im Solothurner

Buchsgau in seinem 88. Lebensjahre der resignirte Dorfschul-

meister Josef Frei von dort, dessen ehrwürdige öussere Erschei-

nung allen solothurnischen Lehrern bekannt, dessen interessan-

ter Lebensgang auch in weitern Kreisen gélesen zu werden

würdig ist. Wer kKannteé ihn nicht, den hageren, von Alter ge—

beugten, freundlichen Mann mit dem energischen RKinn, den

leuchtenden Augen und dem schnécweéissen, üppigen Haupt-
haar, das wie eine Réisbürste dicht und kräftig seinen Schei-
tel schmückte! —

EAs gebe keine Originalo mehrp! hört man oft klagen. —
Freilich gibt's deren; aber es braucht eine schöne Anzahbl Jahre
unct es braucht ein heiteres Gemüth und ein volles Mass von
Genugsamkeit dazu, bis die Originalität ausbricht in frohem
und ungeschminktem Selbst-Portrait, in rückhaltloser objekti-
ver Darstellung von Fehlern und sühne.

Freiĩ war als ind ein armer Tropt, als Füngling haustrte
er mit Brod, als Mann war er Trompeter-Instruktor beĩm MIli-
tar, dann dohulmeister in seĩnem Geburtsort, dazu wandernder

Gesanglehrer in allen Nachbardörfern, Orgelstimmer und Gei-
genſlioker, und im 88. Jahre noch aktiver Chordirigent und
organist in Härkingen; das ist wobl originell genug. — Lassen
wir den fröhlichen Alten selber erzahlen:

„Jch wurde den 11. April 1799 in einem armen Häuslein

zu Härkingen geboren. Ich war kKaum ins zweite Böcklein ge—

wachsen und hatte noch Kleinere Geschwister neben mir, als

der Vater, vom Kriegsfieber éergriffen, eines Morgens verschwun-—

den war, wenige Tage, beyor meine Mutter mit dem vierten

Kinde in's Wochenbett Kam. — Als die im Dorf eéinquartier—

ten Franzosen vernahmen, wie übel es in unserm Hause be—

stellt sei und dass der Vater in EFrankreich diene, hatten

sie Mitleiclen mit uns und mancher hat mich, das arme sol-

datenkind, auf den Axwen herumgetragen und mich auf den

Knien geschaukelt. Als ich das Alter erreicht hatte, wo man
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in die Schule geht, schickte mich die Mutter wohl auech, wenn

sie mich entbehren konnte, aber das geschah sehr unregel-

mãässig; ich musste die Rleinern Geschwisſter häten. Endlich

Kkehrte mein Vater nach Jalr und Tagen wieder zurück und

nahm die Pflichten wieder auf sich, die er seiner Erau und
dem Trüpplein Kinder schuldig war und ich ging nun reégel-

mässig in die Schule. Mein Schulmeisſter hiess Urs Josef von

Arx und var beéesonders stark im Rechnen, das er gewissen-

haft nach Krauers Methode beétrieb.

Da ich eine Reihe fast gleich alter Geschwister hatté,

so war ich angéwiesen, so bald als möglich für mich und andeére

das tãgliche Brod zu verdienen. Ich ßing an, mit Brod zu

hausiren und Lef wmit einer Hutte am Rücken von Dorf zu Dork.

Das Brod kaufte ich beim Rosenwirth Hammer in Olten, der

éine charmante Frau hatte; sie war als „Länderkind“ anno 98

in unsere Géegend gekommen. 8chon frühzeitig war es mir

eigen, gern singen und pfeifen zu hören, und quälte mich oft

auch der Hunger unter der Knuspernden Last, so hat sich doch
unwillkürlich mein Mund gespitzt zur Nachahmung, wenn über
mir in den Baumästen die Buchßnken ihre kKurzen Gésatzlein
schmeétterten. Von Urs Josef Studer inKappel, welcher Regi-
mentsptfeiter in fremden Diensten geweésen war und an den Fron-
leichnams-Prozessionen zum Trommelschlag lustige Märsche
blies, erxhielt ich eine Querpteife, die mir unsagliche Freude
machte. Wenn auf weinen Wanderungen von Dorf zu Dorf ie
Futte am Rücken leichter, das Geldbeutelchen in der Tasche
aber schwerer zu werden anfing, dann setzte ich die Pkeife an
die Lippen und habe es bald dazu gebracht, dass die jungen
Leute auf den Aéckern und Matten neben dem Weg mehr auf
meéine Triller, als aufSichel und Sense, Réchen und Gabeél in
ihren Händen Obacht gaben. Gott verzeib' mirs! Oft habe ich
so meine Hutte zur Kurzen Rast auf énen Wehrstein am Weg
oder auf's Strassenbord gestellt, ohne aus den Pragriemwen zu
schlüpfen und machte mir und den Leuten, die von Férne
horchten, Kurzweil mit meiner meélodienreichen Pfeife.
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Der Rosepwirth in Olten, mein Brodléferant, wusste

noch nichts von meiner mwusikalischen Leidenschaft. BRines Mon-

tags, als ich mich wieder mit dem leeren Tragkorb bei ibm

einfand, um Einkäufe zu machen, guckte mir zufällig die Pfeife

aus der Westentasche. Er zog sie heraus und fragte nach

deren Bestimmung. Da blies ich zu seiner und seiner Familie

Debeéerraschung und frobem Ergötzen eine weiner schönsten

Weisen. — Der Mirth und Bäcker Mopfte wir freundlich auf

cdie Schulter und sagte: „Deine RKunst ist eines bessern Istru—

mentes würdig!“ — Der BRosenwirth war früher Mitglied einer

Kleinen Oltner Musikgesellschaft gewesen und holte aus einem

Kasten sein altes Leib-Tstrument, eine Klarinette hervor und

machte sie mir zum Geschenk. Ich hatte in meinem Leben

noch nie eine RBlarinette in Händen gehabt und versuchte nun,

auch diese Komplizirte Kunströhre „Schreien“ zu machen. Allein

das Istrument gab falsche Lüft ab; es hatte mehrere Jahre

müssig in der Nähe eines Backofens zugebracht; keinWunder

daher, wenn es meinen Zumuthungen trotzte. Die gapze Familie

war um mich versammelt und spottete lustig meéiner vergeb—

lLchen Bemühungen, auch nur regelrecht die Tonleiter zu spie—

len. Zu Hause Héess ich dann eine wahre DBeberschwemmung
über meine Klarinette ergehen, stopfte ihre Längssprünge im

Holz mit Wachs, und wachte sie stimmfähig. Bald wusste ich

dann mit der Klarinette so gut umzugehen wie vorhber mit der

Pféife und die Zahl weiner Bewunderer wuchs von Tag zu Tag.

Ich ward Tanzmusiker, zuerst nur für den Hausgebrauch mei-

ner Nachbarn an der sSichellöse (Erntéfest) und bei froben,
familiaren Anlässen. Bald aber riefen wich die Würthe in ibren
Dienst an Rirchweihen und Markttagen und ich verdiente s0

viel leichter mein Géld, als mit der Hutte am Rücken. Mein

Beéispiel wirkte verlockend. Mehrere Bauernsöhne von BRicken-

bach und Wangen schafften sich nun ébentalls Rlarinetten an

und Hessen sich durch mich in den Gebrauch derselben éin-

weihen. Meierhbofer, der Lehenwirth im Gasthaus zum Kreu-

in Kappel, war éein tüchtiger Viobnspieler und wurde mein

Fréeund. Oft versuchten wir uns in lustigen Duetten und ergötz-



ten damit seine Gste. Meéeierhofer war aber auch solothurni-

scher IfanterieHauptmann und hess nun vicht nach, bis ich

als 26jãühriger Mann freiwillig mich zum Mlitärdienste antrug.

Es werde sich da schon Gélegenheit bieten zur bessern Ver-

werthung meiner musikalischen Anlagen, meinte er. — In

Solothurn waren letztere zwar schon bekannt, aber weniger

beim Militärdirektor als auf den Tanzpöden, wo ich seit Jahren
an Märkten und bei den Fassnachtsbällen die jungen Beéine
des tanzenden Volkes élektrisirt hatte.

Im Sommer 1826 eéerging der Ruf an die soloth. Infanterie
zu den eérsten Manövern auf der Dhuner Allmend. Voraus ging
aber ein vierwöchiger Debungskurs auf der Bellacher AUmend.
Meine Gäuer Landsleute Johann Lüthi und Kölliker von Ober-
buchsiten waren Trompéter im Bataillon Tugginer; dabei war
noch ein Laupersdörfer, der aber in seinem Fach nichts Konnte.
Lüthi war zugleich des Herrn Oberst Tugginer „Beédienter“.

Eines Tages gleich bei Beginn des Kurses Kam ich zu Lüthi
in des Hen. Obersten Zimmer, das er eben aufrüstete. Auf
dem Tische lag Lüthi's Bügel. Jeh eérgriff das Dstrument
uncdt schmetterte darauf éinige lustige Läufe, dass davon
der ganze Kasernenhof wiederhallte. Der Herr Oberst, der
unten vor der Oftziers-Cantine stand, hörte es und fragté
nachher TLäthi, wer der „Künstler“ sei, der so flott blasé.
Lüthi empfahl seinen Landſsmann und ich wurde zur Stunde
Machtmeistéer u rückte als Trompetérinstruktor in
Thun ein. Als solcher habe ich auf eigene Faust die bisher einstim-
migen Mirsche zu harmonisiren, d. h. zuerst zweistimmig, dann
auch meéhrstimmig zu setzen versucht. Die Neuerung bat sehr
getallen und ich habe in Thun mit meéeiner Rleinen Musikge—
sellschaft grosses Lob gééêrntet, und mir besonders die Gewo—
genheit des Herru Obérsten Tugginer erworben. Rur- nachhber
lernte ich auch das lapphorn blasen und handbabte es Lunst-
fertig innert zweimal vierundzwanzig Stundep.

Im Jahre 1828 berief mich Herr Oberst Tugginer nach
Solothurn,um da 6 junge Mltärtrompeter einzuschulen. In
Schlusse des Kurses rief er die junge Kapélle zu siel auf
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seinen prächtigen Landsitz? Königshof, damit wir da vor seiner

Familie spielten und von unserm Schulerfolsg eine Probe ab-

legten. Dieselbe fel so zu seiner Zufriedenheit aus, dass er

die Geésellschaft fürstleh bewirthete. Meine Knaben tranken

sich des guten Meines so satt, dass sie bald nicht mehr wuss-

ten, an welchem Ende man ins Horn stösst, wenn man musi⸗

ziren vill, so dass des Konzertes Anfang besser war als der

8Ichluss.

Im Jahre 1827 s8tarb in meiner Heimatgemeinde Härkin-

gen der Organist. Ich ward von unserm Herrn Pfarrer Josef

Png ersucht, mich auch in diesen Dienst hineinzuarbeiten und

danmn zugleich statt des lateinischen CQhoralgesangs einen vier⸗

stimmigen Rirchengesang éinzuführen. Ieh übernahm cde Auf-

gabeé und lernte auf eigene Faust Clavier und Orgel spielen,

debenbei dann auch poch die Violine. Der Erfolg im Figural-

gesang, hauptsachlich die Jägeli'schen Läeder, gefielen dem

Volke so gut, dass ich anno 1829 zur Einübung eines Kir-

chengésangvéreines nach Hägendorf und anno 30 zur Bildung

eines solchen nach Egerkingen berufen wurde.

Im Jabr 1829 untérrichtete ich auch 4 Brüder Mader,

Nisi's von Wolfwil, zu einer Tanzwusik. Anno 1830 hatte ich

schon Hoffnung, wieder die Mlitäruniform anziehen zu dürfen.

Bei der Nachricht vom Putsch in Paris nämlich hatte man in

vielen aristokratischen Kreisen in der Schweiz Angst, die Franu-

zosen könpnten wieder Kommen und es war schon eéein allge—

meines Aufgebot in Aussicht genommen; es vwurde aber michts

daraus. Im Jahre 1831 wurde ich vieder nach WMolfwyl bée—

rufen, daselbst einen Jüngling im Orgelspiel zu unterrichten

und bis ér's Konnte, musste ich an Sonntagen selbst den Dienst

versehen. Die „Aristokraten“ daselbst aber fanden es unschick⸗

lch, dass ein Tanzmusiker handkehrum MessMusiker werde

und wollten mich partout weg haben; ja es kam so weit,

dass man mir des Nachts mit Ruitteln und geladenen Waffen

aufpasſte. Pinwal als ich auf éinen Fésttag wieder dorthin

die Orgel zu spielen berufen war, musste der Oberamtmann

von Balsthal zwei Landjäger beordern, welche rechts und links
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bei der Orgel Wache standen, um Ruhestörungen und unvor-

hergesehene Pausen zu verhindern, und zu verhüten, dass nicht

etwa der Organist, statt der Orgel geschlagen werde.

Auf einen andérn Festtag hin hatte dieé Gegenpartei ganz geé—

heim éine Windlade in der Orgel geöttnet und die Brétter bei

Seite gestellt,um mir das Spiel zu verunmöglichen. Zufällig

kam ich aber schon Samstas Morgen ins Dorf, um wich den

Tag über mit meinem Schüler abzugeben und bemerkte mit

Erstaunen den gewaltsamen Ein- und Ausbruch. „Das soll

éuch wenig nützen!“ dachte ich. Schnell Hess ich in der Gerbe

zu Boggwil (Ot. Beru) ein gut präparirtes Schaffell holen, rief

einen Schreiner zur Steélle und unter meiner Anleitung und

persõnlichen Mithülfe war mit Einbruch der Nacht die Wind-

lade wieder ersetzt und die Rirche geschlossen. Als Tags da-

rauf der Gottesdienst vorbei war, sagte ich zu meinen Haupt-

gegnern, welche sich mit andern auf dem Rirchenplatz grup-

pirt hatten: „Menu ihr mir schon die halbeée Orgel

davon getragen hättet, ich hätteée euchdoch mit

der ganzen geéspiélt.“
Mein Fréeund Lüthi in Oberbuchsiten war eéin lustiger

Bruder, ein tüchtiger Sänger und Klarinettspieler. Er hat das

Lied gemacht, worin eine Nachbargewéindeée verspottet wird,
das sogenannte Schneegänse-Täed:

„Potz Blitz, stöht ufk und chömet gschwind,

Es lot si nit lang g'spasse;
Ne Truppele Schnéegäüns si-n-es do,

Mer wei sie luegen überz'cho.

Gagax, Gagax, Gagax!“

Und Läüthi hat auch das Rigilied gemacht, das früher so

viel gesungen wurde.

„Ghumm, mr weéei uf d'Rigi go,

Huppélelala Lalahuppéleéla.“

Der Anlass war folgender: Ums Jahr 1830 wurde in
Iuzern éines der ersten schweizerischen Schützenfeste, oder

sonst ein grosses Schiessen abgehalten (gdie Schützen wissen

genauer wann, als der Schulmeiſster). Mein Freund Läthi von



 

Oberbuchsiten und der Wirth Hammer daselbst Liessen sich

für die Festtage als Kéllner in die Festhütte engagiren. Wäh—

rend der fröbhlichen Festzeit machten sie Bekanntschaft wit

éin paar lustigen und hübschen Aufwärtérinnen. Als das Fest

geschlossen und der Zahbltag vorüber war, unternahmen Lüthi

und Hammer wit ihren Angebétenen einen Austflug nach Wäggis

uncdt auf den BRigi. Dabei scheint etwas gegangen zu sein, was

man nicht in den Ralender setzt. Der ältere Text hat folgen-
dermassen gehéissen:

1. Chumm ur wei uf dRigi go,

Huppélelala Lalahuppéléla,

Wei es Bitzeli lustig sy

Huppelelallalla,

Vo Luzern uf Megis zue

Brucht me wäger keéeini Schue,

Vo Luzern uk Môgis zue

Brucht me keini Schue.

2. Me fahrt es Bitzu übére Seé,

Auppelelala Lalahuppéléla,

Lür die schöne Fischli 2'gseb,

Huppeélélallalla.

2Wãaggis do fot's Stygen a

Mit dene Jumppfere — Hoppsassa,

ZWaggis do fot's Stygen a

Mit de Jumpfere — Hoppsassa.

3. Im chalte Bad do chebrt men y.

Fuppélelala Lalahuppéléla,

Trinkt es Gläsli guete My,

Huppeélelallalla.
Der Hammer schenkt' ne Uyssig y,

Er denkt, es müess verdienet sy,

Der Hammer schentt' ne Ayssig y,

Es müeéss verdienet sy.

Womir u Rigcecho,

Huppeélélala Lalahuppéleéla.
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Lauft is es Sennemeéitli no,

Huppeéleélallalla,

Bietet Alperösli a,

Seit, es heig au no Kei Ma,

Bietet Alperösli a,
Seit, es heig kei Ma.

5. Der Hammer da het's Blüemli gno,

FHuppéleélala Lalahuppéleéla.

Das wird ihm suber use cho,

Huppéleélallalla.

Jetz darf er nümm uf dRigi go,

8üst schickt ihm sMeitli es Büebli no;

Jetz darf er nümm uf d'Rigi go,

s'schickt ihm es Büebli no.*)

Ich denke wohl, das Senpenmeéeitli, das die Alpenröslein

angeboten hat, ist eines von denjenigen gewesen, welche mit

Lüthi und Hammer hinaufgeéstiegen sind; es war ja auch ein

Landeérmeéitschi. Lüthi war von Profession ein Leinweber und

hat nach seiner Rückkehr das Lied in lebhafter Erinnerung

an die schönen Tage in seiner Webstube zu Obeér—

buchsiten gedichtet; so hat er mir selbst gesagt; und

er brauchte mich nicht zu belügen; denn dass ér's schaffen

Konnuté, das wusste ich. — Lüthi's Bruder, der éebenfalls in

Oberbuchsiten wobhnte, spielte sebr geschickt das Klapphorn

und die beiden Brüder haben oft zusamwmen charmante Musik

gemacht und manchen lustigen Streich ausgeführt.

Die Jahre 1831, 32 und 33 vergingen wmir in mamnigfal-
tiger musikalüscher Thätigkeit. Ich stimmte Orgelu, hielt Re—

pétitionsübungen bei meinen jungen Geéesangyéreinen, copirte

Musikalien für sie, transponierte Liéder und schrieb Orgel-

partituren dazu. Zu den abendlichen Gesangübungen in den
 

) Anmerkung des Herausgebers: Obiges Lied, das also ursprünglieh nur ein Scherz
Lüthis auf seinen Freund Hammer war, wurde dann bei seiner Verbreitung von Dorf
zu Dorf in der Weise vom Volk abgeündért, dass statt Hammers Namen dérjenige Lüthy's
eingeshoben wurdo, da letzterer viel populärer war, worüber sieh begreiflieh der lustige
Trompeter keline Skrupel machte. Bei der Weiterverbreitung des Ledes über die solothur-
nischen Kantonsgrenzen hinaus ward dann aus Hammer ein Hans und aus Lüthy ein
Ludi. Siehe letztere Version in Dr. Ludwig Toblers „Sehweizerische Volkslieder* Frauen-
fold 1882 Geito 171).
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Nachbardörfern rief ich die Mtgteder mit weiner Trompeéteé

zusammen. Menn sich die Däammerung und die Abendstille

ins Thal gesenkt, so näherte ich mich dem Dorfe, wo éiné

Vebung stattſnden sollte, mit Trompetenklang, wie der Po-—

stillion sein MNahen ankündigte. Rascher flogen dann am be—

setzten Tisch die Löffel von Hand zum Mund. „Ps ist Probeée,

der Chängeg Kommt!“ hiess es. Als mich die Ortsbebörden

von Kappel einluden, auch in ihrer Géeméinde einen Rirchen-—

gesangchor heranzubilden, fanden sich zur ersten festgesetzten

Probésſtunde 60 Peérsonen ein, die beitreten wollten. Ich musste

nach Prüfung der Stimmen éinen Drittheil zurückweisen, da-

mit mir die Aufgabe nicht über den Kopf wuchs; denn eéein

geschulter Musiker war ich ja nicht; was ich wusste und

Konnteé, hatte ich Alles aus wir selbsſt géelernt. Die Umständeé

und die Leute haben mich zum Geéesangsdirektor gewacht. Aber

schöne Tage verlebte ich dabei; jedes Kind bannte mich Landt

auf und ab. Wo ich mich viederliess, war ich géfeierter Gast.

Die Nägeli-Tieder haben das Volk ganz bezaubert. DUnd wenn

ich einen Gesangechor so weit gebracht hatte, dass ér die

Rorate-Messe: „Thauet, Himmeél, den Géereéchten; Wolken, reg-

net ihn herab u. s. w.“ in der Kirche korrekt singen Konnte,

das war ein Triumph für mich; da glänzte manches feuchté

Auge, wahrend das Obr im neuen fremdartigen Genusse schwamm.

Selbst meine früheren Gegner verstummten ob dem Prfolg,
der ja doch nur zum einsten Theil mein Veérdienst war.
Es war im Grunde alles des Komponisten Werk; ér hat die
Texte ausgexiblt und die pruchtigen Melodien dazu geschaffen;
seine Poesie, s ei me Schöpferkraft hat das Volßk ergriffen,
ganz neue Géedanken und Emptindungen inm geweckt. Wenn
der Herrgott für die Musikanten einen besondern Himmel ge—
schaffen hat, so sitzt gewiss darin Nà géeli oben an; ieh
hoffe das bald selbst zu sehen und nehme bescheiden hintér
der Thüure Platz.

Schon im Jalr 1825 hatte ich mich verheirathet mit
Maria Anna RKeéeust von Härkingeéu und als ich Witt-
wer geworden, vermählte ich mich 1846 mit weiner jetzigen
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Frau, geborne Plisabeth Kellerhals von Hägendorkf.

Als Hausvater habe ich schweres Doglück und Leid ertragen.

Vier Binder wurden mir aus erster Ehe geschenkt, undt aus

der zweiten wieder zweéi, aber allé sind mir in ibren ersten

Leébenswochen gestorben. Es war still im Haus und mir oft

öd ums Herz- und das traute Wiegenlied, das gtumm auf dem

Pulte lag, weckte nur wehmüthige Erinnerungen.

Im Jahre 1833 starb in Härkingen unser würdige Lehrer

von Arx und die Oberbéehörde im Einverstänchiss mit der Ge—

meéindeé érnannte mich zum Nachfolger uncd ich musste, ohne

eine Stunde Vorupterricht für düeése Aufgabe genossen zu ha—

ben, das Lehramt antreten, allerdinss in der Voraussetzung,

dass ich unfteblbar an einem nächst zu éröfftnenden Lehbrerbil-

dungskurs Theil nebme. So ward plötzlich aus dem Musikanten

ein Lehrer, aber noch kein Schulmeister. Es kam wir

wobl zu statten, dass mir aus der eigenen Schulzeit her der

Drei- und Reéttensatznoch gründlich geläufig waren. Die Be—

chenkunst wurde nun (seltenes Zusammentreffen!) nebst dem

Schulgesang mein Steckenpferd, bis mir zu andern Schulexer-

ꝛitien der Schlüssel ébenfalls in die Handt gegeben wurde.

Im Jahre 1834 trat ich nun unter Kaplan Jakob Roth,

dem Bégründer der neuen soloth. Volksschule, in den Lehrer-

Bildungskurs zu Oberdorf, ichmachte mit ihm den ersten

Kurs, denn ér war als Direktor Anfänger, — ich als Schüler.

Mein unverméeidliches Cornet wachte den Kurs ebenfalls mit;

jecden Morgen um 4 Uhr blies ich Tagwache rings ums Haus.

Es musste strawm géarbeitet werden in Oberdorf. Ich war an

Jahren meinem verdienten Lehrer ebenbürtig, aber dass ichs

an Geistesgaben nicht war, verzieh éer mir; er achtéte an

Jedem, was derselbe tüchtiges voraus hatte, und in der Musik

war ich ihm voraus; ihm feblte sowobl die Klangyolle Stimme

als das musikalische Obrx und das hat er hundertmal beklagt.

— Von Oberdorf kehrte ich wieder inmeinen neuen Wirkungs-

kreis nach Härkingen zurück und hatte hier an meéeinem jun—

gen, thätigen Pfarrer Kiefer einen anregenden und wohlmei-

nenden Fréeund. Er hat mich und den Meéeinen aber eéeifrigen
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Rirchenchor viel und oft mit neuen Rlassischen Compositionen

für Kirchenmusik beschenkt. Ich ahnte damals nicht, dass wir

beide in unsern alten Tagen noch so ausecinander fallen Könn-

ten, wie es leider später geschehen ist. So wirkte ich num

38 Jahre lang in Härkingen als Lehrer und hier und in der

weiten Nachbarschaft als Förderer des Volksgesangs und der

volksthümlichen Musik. — Ich habe Rirchengesangveéreine ein-

geschult in Härkingen, Hägendorf, Egerkingen, Matzendortf,

Kappel und in méeinem 63. Jahre noch berief mich zum gleichen

Zwecke auch das Nachbardorf Gunzgen, das seine Kapeélle in

eine Pfarrkirche éerweitert hatte. — Daneben half ich mehrere

Blechmusikgésellschaften gründden und gab ihnen die erste An-

leitung. Ich zweifle, ob eine Spinnerin im Lande ist, die so

oft den Fuss in regelmãssigem Tempo bewegt hat, wie ich mitten

in meiner Kindergruppe oder in éeiner bégeisterten Sänger—

schaar oder im Kréise einer schmetternden Blechmusik. So ist

mir in méeinem 70. Jahre die eérste gefährliche Krankheit dann

auch in die FKüsse gefahren; meine geschwollenen Beine ver—

mochten mich nicht mehr in's Schulzimmer zu tragen. Ich

musste zu meinem grossen Leidwesen den Schuldienst quittiren.

Erst nach eingétretener Ruhe upd Erholung kehrten die Krüfte

wieder, ich besties neuerdings in der Kirche den Orgelstubl

und dirigirte den Sängerchor und thue es heute noch und bin

doch jetzt mitten in meinem 87. Lebensjahre. Nur éins be—

daure ich, dass an unserm Lebensabend der Herr Pfarrer und
ich einander nicht mehr haben verstehen kKönnen. Der Pfarrer
ist alt geworden wie ich auch und als num im Juli des Jalrres

1870 der Beschluss wegen der päpstlichen Unfeblbarkeit von

Rom kam und nachher im Kanton Solothurn der Bischofsstreit

und die Wablen der Geistlichen durchs Volk, da konnt' mir's

der Herr Pfarrer nicht verzeihen, dass ich als alter Staats-

diener auf ſseite des Staates stanci. Er nannte mieh Breimaurer

und wollte mich durchaus von der Orgel und dem RKirchenge-

sang weg haben. Alle Welt in Härkingen wusste aber und

weiss es, dass ich nicht Freimaurer bin und nie einer gewesen

bin; ich weiss ja nicht einmal, was sie kKönnen;
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aber bei den zweifelsüchtigen jungen Leuten im Singverein hat

seine Anfeindung doch verfangen und meine Autorität ér—
schũttert.

Als vor paar Jahren einmal Hr. Lebrer N. da im obern

Gàu hier durch's Dorf nach Olten reiste, Kam ér im Vorbeéi—

gehen über meine Thürschwelle, sich nach meinem Befinden zu

erkundigen und fand mich in der Küche, wie ich eéeben mit

Lehm und Ziegelstücken den deéfekten Feuerherd ausbeésserté.
„Müste Arbeit, Papal* sagte éêr, und ich antwortete: „Aan
hat mich jetzt lange genugs Fréimaurer géschol-
ben und ich bin es nieht; aber heut bin ichdoehb
wenigsténs dér Maurer-Breéei.“

Mein Hr. Pfarrer Käeter ist mir nun im Todeé voran ge—
gangen und hat mir gewiss Ingst verziehen, ich verzeihe ihm
auch. Ich lebe num noch so einsam da fort, wie ein Storch,
der im Spütsommer vergisst, nach Afrika zu reisen. Ich Klap-
pere — — hört nur, das Klavier ist ganz frisch gestimmt —
alle Tage meéein Gésätzlein und meine Frau schenkt mir éin
stärkendes Gläslein ein, wenn sie's hat.

Wir sind glücklich und zufrieden und wenn éinmal un—
sere BHlämmlein auch auslöschen, habt nicht Angst, es entstebt
keine grosse Finsterniss. Und wenn ihr gerne dann etwas über
mich in die Zeitung setzet, so vill ich's nicht verboten haben,
ich weiss, ilr seid ja auch ein Gäuer!“

So erzuhlte der liebe Alte an einem Novembertage 1885
in gemüthlichster Laune. Nun ist auch er zu den Vätern éeut-

schlummert. Der Himmel ist um einen lustigen Musikanten

reicher geworden und das Gau um eéin Original ärmer.

Wenn wir aus dem Erzählten das Kernhafte, Verdienst-

liche herausschälen, — welches ist dann die ſStellung, die der

Verewigte in der Entwicklung unseres Volkslebens einnimmt?

Freéi war kein méthodisch gebildeter Volksschullehrer; wie

hätte er es bei seinem éigenthümlichen Lebensgang werden
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Kkönnen? Er hat kKeine alte Methode bekämpft und Keine neue

eingeführt; mit der Féder machte er Keine Eroberungen.

Als er im Lehrer-Wiederholungskurs 1854 zu Obeérdorf, wie

seine Kursgenossen, als Stylübung die „Selbstbiographie eines

Papieèrbogens“ ausarbeéiten sollte, reichte er seinen Bogen un-—

beschrieben ein, und überliess es Ihm sich zu biographiren. —

Fréi war zum Künstlergeboren, aber es feblte seinem

schönen Talente die gründliche Au s- und Durchbildung;

er war éine ideal angelegte Natur, ein FEreund des Schönen

und Edlen, ein Jüngling sein Leben lang und doch nicht En-—

thusiast. Obschon er das hohe Ziel nicht erreichte, wozu ihm
die Musen das Wanderbuch in die Haud gedrückt, so war er

doch keine verfehlte Existenz, sondern ein bravyes Familien-

haupt, ein guter Bürger und warmer Vatérlandstreund. Die

Aufgabe, welche das Schicksal ihm zu lösen übertrug, hat er

glanzend gelöst. Exr hat„d as Mädchen aus der Freéemdeé“,

die schöne Kunst des Gesanges, „in ein Thal zu armen

FHirten“ geéführt, wo bis dahin éein vierstimmiger harmoni-—

scher Satz? noch ein upbekannter Klang war; ér hat dem

Volke des Buchsgaus die Wahrheit des Spruches „Viribus

unitis““ vVesreinte Kraft macht stark, überzeugend ans

Herz gélegt. Er hat durch die Einführung der patriotischen

und sittlich bildenden Nationalgesänge H. G. Nägelis er—

ziehend gewirkt, von Dorf zu Dort bis in die entlegenste,

bemooste Strohhütte am Waldrancd. Er war éin Volbsmann

von hohen Verdiensten bei der grösſten Anspruchlosigkeit.

Den Hut ab vor seinem Andenken!

— — ——
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